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Vorwort

Liebe Leser*innen von Queer*Welten, willkommen zu unserer 16. Ausgabe! Neuerdings ist es ja aus sehr nachvollziehbaren Gründen en vogue, Bücher mit „menschengemacht“, „ohne KI“ oder sonstigen Stickern und Kennzeichnungen zu versehen. An sich finden wir das zwar schon gut, aber andersherum wird eigentlich ein Schuh draus: KI-generierter Literaturslop ist zu kennzeichnen, denn wir als Leser*innen sollten davon ausgehen dürfen, dass Bücher ohne Kennzeichnung tatsächlich einem menschlichen Denkprozess entstammen. Aber solange wir nicht einmal in dieser Hinsicht in einer idealen Welt leben, sind wir dafür, die Sticker einfach maximal auszureizen. Da ist schließlich noch viel Platz auf so einem Cover. Der ewiggleiche Bestseller-Sticker passt gut neben einen „ohne KI“-Sticker und daneben passt doch dann eigentlich noch „Vom Verfassungsschutz überprüft und für unbedenklich befunden“, oder? Wie sich nämlich vor einiger Zeit herausstellte, wurden und werden Buchhandlungen, Verlage, Projekte und Personen, die eine staatliche Förderung erhalten sollen, nach dem sogenannten Haber-Verfahren seit dem Jahr 2017 regelmäßig durch den Verfassungsschutz überprüft. Die Drohkulisse einer solchen Prüfung ist natürlich besonders absurd, wenn gleichzeitig eine staatliche Förderung für viele Projekte, Veranstaltungen und Bücher die einzige Möglichkeit ist, überhaupt umgesetzt zu werden.

Aber ob sich ein Buch besser verkauft, wenn es gesichert unbedenklich ist? Die drei Buchhandlungen, die Kulturstaatsminister Wolfram Weimer nach einer Überprüfung durch den Verfassungsschutz vom zur Leipziger Buchmesse verliehenen Deutschen Buchhandelspreis hat ausschließen lassen (und die dagegen jetzt klagen), freuen sich darüber, dass jetzt aus Solidarität mehr Leute bei ihnen einkaufen als je zuvor. Müsste die Kennzeichnung daher nicht in die andere Richtung gehen? Der Sticker „Vom Verfassungsschutz für nicht preiswürdig erachtet“ als neues Life Goal – wer will schon auf die Spiegel-Bestsellerliste! Gibt es schon Merch, kleine Buchtaschen zum Beispiel, auf denen steht „Lies so, dass Wolfram Weimer etwas dagegen hat“? Und damit zum Inhalt unserer neuen Ausgabe! Diesmal haben wir vier Kurzgeschichten und zwei spannende Sachtexte sowie zwölf Mikrofictions für euch. Als Thema für die Mikrotext-Sonderausschreibung haben wir diesmal Mythen 2626 ausgewählt – und zwar auch deshalb, weil die übrigen Texte der Ausgabe (und das tolle Cover von Johanna Lehmert) ebenfalls auf unterschiedlichste Weise in die Auseinandersetzung mit Mythen gehen. Den Anfang macht Schatten über Cliff’s Edge von Leo Nora Grabner – ein weiterer Text, der sich zur Aufgabe gemacht hat, den Cthulhu-Mythos zu queeren und neu zu denken und in dem die Hauptfigur eine unerklärliche Anziehung zum Meer entwickelt, von dem ihre Mutter sie fernhalten will. In Mumia Vera von Roxane Bicker hingegen geht es um den – realen – irdischen Brauch, zermahlene Mumien als Medizin zu sich zu nehmen, ein medizinischer Mythos also, der in Roxanes Kurzgeschichte mit übernatürlichen Vorgängen und dem Befreien aus einer gewaltvollen Beziehung verknüpft wird. Iris Leander Villiam verarbeitet in Schwerer als Blau den ebenfalls immer noch sehr präsenten Mythos, man könne Menschen ab ihrer Geburt oder dem frühen Kindesalter in Schubladen stecken. Atelier Yggdrasil von Carolin Lüders nimmt euch mit in ein ganz besonderes Tätowierstudio und erzählt eine wholesome Geschichte über Heilung und Empowerment. Danach erwartet euch mit Mythen im Prozess ein Einblick in die Frage, wie man alte Mythen neu denken und erzählen kann: Eleanor Bardilac hat für uns einen Werkstattbericht zu ihrem Schreibprojekt Roter Geist verfasst, in dem sie die mittelalterliche Artuswelt (vor allem Parzival und Iwein) in einem Cyberpunk-Setting umsetzt. Einem ganz anderen Mythos widmet sich dann Sunita Sukhana im zweiten Essay der Ausgabe: nämlich dem des Buchmarkts. In ihrem Text Der Fehler im System berichtet sie aus persönlicher Erfahrung, welche Mythen darüber erzählt werden, ob und wie Bücher erfolgreich werden – und wie die Realität dagegen aussieht. Ergänzt werden diese Texte von den zwölf Mikrotexten, die wir aus den Einsendungen zu unserer Sonderausschreibung Mythen 2626 ausgewählt haben – hier findet ihr wieder eine bunte Mischung quer durch alle Genres und Stimmungslagen. Die Mikrofictions stammen von: Ella Bellcut, Devin McColey, Ariadne Geiling, Leo Nora Grabner, Helena M. John, Maximilian Hein, Jade S. Kye, Katharina Malzmüller, Annalena Ritter, Kristina Schreiber, Juliana Socher und C. F. Srebalus.

Abonniert Queer*Welten gern, wenn ihr könnt, um die neuste Ausgabe gleich bei Erscheinen zugeschickt zu bekommen. Abos sind, ebenso wie Vorbestellungen, überlebenswichtig und geben uns und dem Verlag ein wenig Planungssicherheit. Wenn ihr unsere Arbeit als Redaktion unterstützen wollt, könnt ihr uns außerdem einen Ko-Fi ausgeben. Ihr findet unsere Seite unter ko-fi.com/queerwelten

Auch das Weiterempfehlen im Freundeskreis, Rezensionen des Hefts und Posts über Queer*Welten auf Social Media helfen uns sehr, wenn ihr uns auf andere Weise als mit Geld unterstützen möchtet. Abonniert doch zum Beispiel unseren Newsletter, wenn ihr über jede neue Ausgabe informiert werden möchtet: news.queerwelten.de Danke an alle, die uns schon unterstützen und jetzt: Habt viel Spaß mit unserer 16. Ausgabe! Eure Queer*Welten-Redaktion


Mythen 2626

Betelgeuse

„Oh, und das da oben?“, fragt das Kind. 
„Das ist die Schulter der jagenden Gottheit.
 Irgendwann in der Zukunft wird es eine Supernova.“
 „Jagende Gottheit?“, fragt das Kind.
 „Wie unsere Jagdleute“, antwortet Ava.
Für eine Weile sitzen wir so und sehen schweigend in den Himmel.
 „Wusstest du, dass die Menschen vor 600 Jahren so viel Licht in der Nacht gemacht haben, dass sie die Sterne nicht mehr gesehen haben?“
 „Warum?“
 „Aus Angst vor der Dunkelheit.“
 „Warum?“
 „Weil in der Dunkelheit die größten Monster lauerten, die sie sich vorstellen konnten.“
 „Welche Monster?“, fragt das Kind ohne Angst.
 „Sie selbst.“

ÜBER KATHARINA MALZMÜLLER

Die Gegend, in der Katharina Malzmüller (sie/ihr) lebt, gehört nachts zu einer der hellsten in Europa, weshalb sie sehr gerne über die Dunkelheit schreibt.


Mythen 2626

Elegien eines Kampfdroiden

Ich bin Rost und Moos 
eine Wunde in der Bergflanke 
Wasser sickert durch meine Gelenke
 und nährt die Nachtlilie 
die durch meine Rippenbogen wächst.
 Hätte ich nur vorher gewusst, was Stille bedeutet –
 Ich hätte gewusst, wofür es sich zu kämpfen lohnt. 

Aus: Elegien des Kampfdroiden XT1O, 31 Jahre nach der Läuterung. Anmerkung zur Übersetzung: in früheren, propagandistischen Fassungen wurde das Substantiv kqaa*t („Stille“) in der vorletzten Zeile mit „Tod“ oder „Niederlage“ übersetzt. Die neue Übersetzung stellt nun in Frage, inwieweit wir hier überhaupt von einem pro-militaristischen Text sprechen können.

ÜBER JULIANA SOCHER

Juliana (sie/they) ist Kurzgeschichtenautorin, Lesebühnengründerin, Waldläuferin.Ihr Herz gehört dem (phantastischen) Nature Writing. Instagram: @julianaerzaehlt 


Schatten über Cliff’s Edge

von Leo Nora Grabner

Inhaltshinweise

Queerfeindlichkeit, übergriffige Mutter,

unglückliche Eltern-Beziehung, Selbstverleugnung

Tags

Urban Fantasy, Queer Awakening, Familiengeheimnisse,

Cthulhu-Reimagining, Queering Cthulhu



Die erste Grenze, die meine Mutter mir vorgab, wurde in den Sand gezogen. Ich war fünf Jahre alt: mein erster Urlaub am Meer. „Geh nicht näher ans Wasser als diese Linie.“ Damals dachte ich, ich wäre einfach noch zu jung. 
Nächstes Mal, sagte ich mir, nächstes Mal werde ich schwimmen. Nächstes Mal war sechs Jahre später, und selbst das schien meiner Mutter zu früh, aber mein Vater hatte sich schließlich doch durchsetzen können, einen weiteren Urlaub am Strand zu wagen. Doch auch dann wurden meine Hoffnungen zunichtegemacht, als meine Mutter wieder einen Stock vom Boden aufhob, um eine Linie durch den Sand zu ziehen. „Bis hierhin und nicht weiter.“ Es gab viele solcher Linien in meiner Kindheit: „Fuchtel nicht so mit den Armen.“ – „Komm direkt nach der Schule nach Hause.“ – „Nein, du darfst dir nicht die Haare kurz schneiden, was sollen die Leute denken?“ Und jetzt: „Hör auf, Fragen zu stellen!“ – „Bleib weg vom Dachboden!“



Ich stehe am Fuß der Treppe, die zum Dachboden der alten Sommerresidenz meines Großvaters führt. Jede Stufe eine Linie, die es zu übertreten gilt, wenn ich die Wahrheit über meine Großmutter und Cliff’s Edge erfahren will. Bis vor einer Woche hatte ich noch nie etwas von diesem Ort gehört. Dabei liegt das Fischerdorf gerade einmal drei Stunden von hier entfernt. Als mein Vater und ich in den Ferien zur Sommerresidenz anreisten – Mom war bereits seit einer Woche dort – erfuhr ich zum ersten Mal von Cliff's Edge, als wir zufällig in der Nähe des Ortes strandeten. Den Kopf gegen die Fensterscheibe des Autos gelehnt, war ich kurz davor einzuschlafen, als der Wagen plötzlich ruckelnd anhielt. Die fluchende Stimme meines Vaters riss mich völlig aus meiner Trance. Ich schaute ihn fragend an.

„Der Motor hat endgültig den Geist aufgegeben“, seufzte er, schlug mit der Faust auf das Lenkrad, was außer einem lauten Hupen keinen Effekt hatte. Er zog sein Handy aus der Tasche und fluchte dann erneut. „Hast du Empfang?“

Ich tat es ihm gleich und schüttelte dann den Kopf. Vielleicht wäre ich genauso in Panik ausgebrochen wie Dad, wenn ich nicht das Ziel unserer Fahrt unangenehmer gefunden hätte, als mit einem kaputten Auto ohne Handynetz in der Pampa festzustecken.

Während Dad begann, das Handschuhfach zu durchsuchen, stieg ich aus dem Wagen, um mir die Beine zu vertreten. Es hätte schlimmer sein können. Ich hätte mit Mom hier feststecken können.

Die Luft roch nach Salz und nassen Pflanzen, ein Geruch, den ich trotz mangelnder Erfahrung sofort als Meerwasser einordnete. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse; der feuchte Boden schmatzte unter meinen Schuhen. Mein Blick blieb an einem Ortsschild hängen, das ich bisher nicht bemerkt hatte.

„Hier in der Nähe sollte es eine Ortschaft geben“, sagte Dad, der inzwischen eine alte Karte gefunden hatte.

„Cliff’s Edge“, las ich vom Schild ab.

Dad nickte. „Sieht nach nicht viel mehr als einem Fischerdorf aus. Aber wenn sie da keine Autowerkstatt haben, dann können wir dort sicher zumindest telefonieren.“

Beladen nur mit dem Nötigsten – Dad mit seinem Rucksack, ich mit meiner Umhängetasche – machten wir uns auf den Weg. Nach einer Stunde schlammigen Fußmarsches kamen wir in Cliff’s Edge an.

Es war ein Ort wie aus einem expressionistischen Gemälde, verwinkelte Gassen zwischen zweistöckigen Häusern. Die Gebäude wirkten auf eine Art heruntergekommen, die zeigte, wie lange sie schon bewohnt wurden. Die hohen Fassaden verdeckten den Blick auf den Strand, den ich nur durch den intensiver werdenden Geruch, das Rauschen der Brandung und das Kreischen von Möwen erahnen konnte. Zwischen den bröckelnden Ziegelnwucherten Efeu und andere Pflanzen. Ich fühlte mich sofort wohl.

Dad lenkte unseren Weg in Richtung Stadtmitte, bis er schließlich fand, was er suchte: ein Hotel, alt und verwittert wie der Rest der Stadt. Während er mit der Rezeptionistin sprach, blätterte ich durch die Broschüren, die auf einem metallenen Gestell platziert waren, und hörte nur mit halbem Ohr zu: Nein, es gebe keine Autowerkstatt im Dorf, dazu müsse man in die nächste Stadt. Ja, er dürfe hier gern telefonieren. Ja, sie hätten noch Zimmer frei, falls wir keine andere Möglichkeit hätten. Dann hielt ich mit einem Mal inne. Das Gespräch hinter mir verblasstevollkommen, als ich eine regenbogenfarbene Broschüre aufschlug. Zuerst wusste ich nicht, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte, bis mein Blick am Foto einer Menschengruppe hängenblieb, alle zwischen dreißig und vierzig. Die Art der Kleidung und Frisuren und die Farbgebung des Fotos ließ darauf schließen, dass es vor langer Zeit aufgenommen worden war. In der Mitte stand eine Frau in einem bunten Hosenanzug und lächelte breit in die Kamera. Um ihren Hals trug sie eine Kette mit einem auffälligen Anhänger. Etwas an ihr kam mir seltsam bekannt vor. Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Dad nach mir rief, um mir zu sagen, dass er ein Zimmer gemietet hatte und ich gern schon nach oben gehen konnte. „Ich würde mich gern erstmal im Ort umsehen“, sagte ich und steckte, ohne nachzudenken, die Broschüre in meine Tasche. „Ich weiß nicht ...“ Er schaute aus dem Augenwinkel zur Rezeptionistin und senkte die Stimme. „Ich weiß nicht, wie ich mich dabei fühle, wenn du hier allein unterwegs bist.“ „Ich bin vorsichtig, keine Sorge“, beschwichtigte ich ihn. „Und ich hab Hunger.“ Er dachte kurz nach, kratzte sich am Kopf. „Meinetwegen. Aber kein Wort zu Mom.“ Ich brachte schnell meine Tasche auf unser Zimmer. Eine Weile spazierte ich ziellos durch die Straßen. Die Gebäude hier waren größtenteils Wohnhäuser, von denen aber einige verlassen schienen. Dazwischen gab es auch vereinzelt ein paar Geschäfte, Cafés und Imbissbuden, die Hälfte wirkte geschlossen. Ich fragte mich, wie es wäre, an so einem Ort zu leben, fernab von lauten Städten, mit dem Meer direkt vor der Haustür. Schließlich blieb ich vor einem großen Gebäude stehen, das meine Aufmerksamkeit erregte. Es wirkte fast schon prunkvoll, auch wenn es dieselben Altersspuren zeigte wie der Rest der Stadt. Vielleicht hatte ich das Rathaus gefunden. Gleich neben dem Eingang befand sich ein Schwarzes Brett. Ich wollte nur einen kurzen Blick darauf werfen, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen, als ich neben Ankündigungen und Ausrufen erneut ein Foto bemerkte, das dieselbe Person zeigte, die mir schon auf der Broschüre aufgefallen war. Jetzt erkannte ich auch, was mir an ihr so seltsam vorgekommen war: Sie sah mir ähnlich. Dieselbe kleine Nase, dieselben großen, weit auseinanderstehenden Augen, dieselben dünnen Lippen. Wie eine ältere Version meiner selbst, mit ein paar hinzugefügten Fehlern, um die Ähnlichkeit nicht zu offensichtlich zu machen.

Ein Schriftzug unter dem Bild beschrieb sie als Eliza Marsh. Wie auf dem anderen Foto trug sie die Kette mit dem seltsam geformten Anhänger.

Erneut wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, diesmal von Stimmen und Gelächter. Eine Gruppe Jugendlicher kam die Straße herunter, ihrer Ausrüstung nach zu schließen auf dem Weg in Richtung Strand. Etwas an ihnen wirkte seltsam, aber auf eine gute Art. Eine zugängliche Art, wie die Handvoll Jugendlicher, die in der hintersten Ecke der Cafeteria sitzen und von allen gemieden werden, mit denen man aber am leichtesten ins Gespräch kommt. Mein Blick blieb an einem Mädchen mit dunkelbrauner Haut und eng geflochtenen Zöpfen hängen. Als sie meinen Blick bemerkte, lächelte sie mir kurz zu und sah mich aus intensiven grünen Augen an. Dann vollführte sie eine Art Tanz und wandte sich wieder ihrer Gruppe zu.

Ich fand einen Sandwichshop etwas die Straße hinunter. Während ich einen Blick auf die Speisekarte warf, hörte ich hinter mir das Klingeln der Ladentür. Das Mädchen von vorhin kam herein und stellte sich neben mich. Ich biss mir auf die Lippe und studierte die Auswahl eingehender.

„Das Thunfischsandwich hier ist richtig gut“, sagte sie. „Und wenn du was Veganes willst, kann ich die Algenrolle sehr empfehlen.“

Ich drehte mich zu ihr um, und sie grinste mich an, sodass ich die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen sehen konnte. Ich spürte die Hitze in mein Gesicht steigen und wandte mich schnell wieder dem Verkäufer zu. „Ein Thunfischsandwich und eine Flasche Cola bitte ... und was immer sie haben will“, fügte ich hastig hinzu, bevor ich kalte Füße bekommen konnte.

Ich spürte ihr Lächeln fast schon in meinem Hinterkopf, bevor sie eine Algenrolle und eine Sprite bestellte. Ich zahlte schnell und folgte dann dem Mädchen nach draußen. Sie deutete auf eine flechtenbenetzte Holzbank am Straßenrand.

„Musst du nicht zurück zu deinen Freunden?“, fragte ich.

„Oh, die können schon auf mich warten.“ Sie winkte ab und setzte sich. „Du bist nicht von hier, oder?“

Ich schüttelte den Kopf. „Unser Wagen ist auf der Landstraße stehengeblieben. Mein Vater versucht gerade, ihn repariert zu kriegen.“

„Das heißt, ihr habt nicht vor, lange zu bleiben?“

„Höchstens bis morgen.“

„Schade.“ Sie stieß kurz ein paar gutturale Laute aus, die ich nicht verstehen konnte. „Sorry. Meine Tics werden stärker, wenn ich nervös bin.“ Ich wusste nicht genau, was sie damit meinte, wollte aber nicht weiter nachhaken, wenn sie selbst nicht mehr dazu sagte. „Warum solltest du nervös sein?“ „Ich hab ein Sandwich-Date mit einem hübschen Mädchen, das ist doch Grund genug.“ Erneut stieg mir die Hitze in die Wangen. Ein Witz, sagte ich mir. Sie hat nur einen Witz gemacht. Sie lachte. „Ich bin übrigens Sonya Moreau.“ Als ich mich ebenfalls vorstellte, legte Sonya den Kopf leicht schief. Sie wirkte nachdenklich, schaute mich direkt an. „Du hast interessante Augen.“ Ich spuckte fast die Cola wieder aus, von der ich einen Schluck genommen hatte. „Ähm, deine Augen sind auch echt schön.“ Schön war eine Untertreibung. Ihre Augen standen weiter auseinander als gewöhnlich, ähnlich wie meine, aber kleiner. Doch das wirklich Auffällige an ihnen war ihre Farbe. Ein intensives Grün, mit einigen dunkleren Adern, die sich von den Pupillen aus durch die Iris zogen. In diesen Augen konnte man ertrinken. Sonya runzelte die Stirn. Hatte ich gestarrt? Ich riss meinen Blick von ihren Augen los. Schnell, ein weniger persönliches Kompliment! „Ich, äh, mag deine Halskette,“ sagte ich schnell. Und erst da bemerkte ich, dass diese Kette große Ähnlichkeit hatte zu jener, die die Frau auf dem Foto trug. Zuerst hatte ich den Anhänger für abstrakte Ranken gehalten, doch nun erkannte ich den Kopf eines Tintenfischs zwischen den goldenen Tentakeln. Sonya lachte laut. „Danke, aber das meinte ich nicht. Du hast Marsh-Augen. Groß, blassblau, weit auseinanderstehend.“ „Oh.“ Ich nahm einen Bissen von meinem Sandwich, um nicht antworten zu müssen. Wie oft hatte ich in meinem Leben das Wort Fischaugen gehört? Dann fiel mir etwas auf, was mich aus meinem Selbstmitleid riss: „Du sagtest Marsh? Wie Eliza Marsh?“ Sonya nickte eifrig, und gab eine Art Kieksenvon sich. „Iä, Iä! Kennst du sie?“ Ich schüttelte den Kopf. „Da war ein Foto von ihr am schwarzen Brett. Wer ist sie?“ Oder wer war sie? „Eliza Marsh hat das queere Dagon-Zentrum hier gegründet“, erklärte Sonya. „Queer? Also …“ Ich hielt inne, aus Angst, das Falsche zu sagen. Sie bemerkte meine Verlegenheit und erklärte schnell weiter: „LGBTQ+. Lesbisch, schwul, bisexuell, transgender, inter, asexuell und so weiter.“ „Oh. Ich, ähm, wusste nicht, dass es hier sowas gibt. Zentren dafür, meine ich. Also das ist in dem großen Gebäude?“ „Ja, es gehörte mal der Kirche hier, war eine Art Treffpunkt für die Glaubensgemeinde, aber inzwischen brauchen sie es nicht mehr, da haben wir – also damals Eliza – es übernommen.“

Ich hätte Sonya noch gefragt, was Dagon war, aber ich fühlte mich sowieso schon wie eine völlig unwissende Gesprächspartnerin.

„Wir bieten dort Unterstützung für queere Jugendliche, veranstalten Events, Spieleabende, all sowas“, erzählte Sonya weiter.

Wir. Mein Herz schlug schneller.

„Die Gruppe, mit der ich am Strand bin, kenne ich auch daher“, fuhr sie unbehelligt fort. „Aber entschuldige, ich komm mir inzwischen vor wie eine Fremdenführerin. Ich bin mir sicher, du hast noch was anderes vor, als dich von mir über die Geschichte von Cliff’s Edge zuquatschen zu lassen.“

„Nicht wirklich.“ Ich zuckte gezielt lässig die Schultern. „Bis unser Wagen wieder läuft, hab ich keine Pläne.“

Sonya zeigte erneut ihre Zahnlücke in einem breiten Lächeln. „Wenn das so ist: Willst du mit an den Strand?“

Das überrumpelte mich dann doch. „Ich hab keinen Badeanzug mit“, sagte ich schnell.

„Ich kann dir einen leihen.“

Ich wurde rot. „Und, äh ...“ Das war der Punkt, wo sie mich auslachen würde. „Ich kann nicht schwimmen.“

Schwimmunterricht lag, genau wie Badeausflüge, hinter einer von meiner Mutter gezogenen Linie.

Sonya sah mich etwas verblüfft an, doch sie lachte nicht. Stattdessen sagte sie: „Ich kann’s dir beibringen. Ich wette, du lernst es schnell. Und ich hab letzten Sommer meinen Rettungsschwimmerschein gemacht."

Und da war sie, die Grenze im Sand. Ich war nie näher als fünfzig Schritte an ein größeres Gewässer getreten. Und direkt hinter der Linie war Sonya, die mir die Hand entgegenstreckte.

„Klingt gut“, sagte ich, bevor mir etwas einfiel. „Ich sollte besser meinem Vater Bescheid sagen, sonst macht er sich Sorgen.“

„Ist in Ordnung. Dann treffen wir uns unten beim Pier? Das ist einfach weiter diese Straße entlang, bis du zum Strand kommst, du kannst es gar nicht übersehen.“

Ich nickte und schaute auf mein Handy. „Um drei?“

Sonya lächelte. „Wir haben ein Date.“ Dann sprang sie auf und tänzelte mit ein paar zuckenden Bewegungen, die sie als Tics bezeichnet hatte, die Straße hinunter, aber nicht, ohne mir noch ein letztes Mal über die Schulter zuzuwinken. Sie war verschwunden, bevor ich etwas erwidern konnte.
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